
Das Ehepaar Karin und Uwe Hollweg er-
hält Sonntag im Bremer Rathaus die Mae-
cenas-Ehrung 2011 des „Arbeitskreises
selbständiger Kultur-Institute“. Die Verei-
nigung der 35 bedeutendsten deutschen
Museen, Stiftungen und Akademien wür-
digt das beispielgebende kulturpolitische
Engagement und den persönlichen Ein-
satz für Kunst und Kultur des Ehepaares
und seiner 1996 gegründeten Stiftung.

VON PETER GROTH

Bremen. Was wäre Bremen ohne die Holl-
wegs? Kulturell ärmer – allemal. Der Kunst-
halle fehlte ein Flügel des Neubaus, die We-
serburg wäre nicht auf dem Weg der wirt-
schaftlichen Gesundung, die Kammerphil-
harmonie müsste ihr Konzertprogramm ab-
specken, Künstler müssten auf Ausstellun-
gen und Kataloge verzichten. Die Eheleute
und Ehrenbürger der Stadt gehören auch
im Bundesvergleich zu den wichtigen deut-
schen Kulturmäzenen. Jahr für Jahr, so
schätzt Kaufmann Uwe Hollweg zurückhal-
tend, gibt ihre seit 1996 bestehende Stif-
tung etwa eine Million Euro für Kunst, Kul-
tur und Denkmalpflege aus. Im Schnitt – de-
tailliertere Angaben macht Hollweg nicht.

Muss er auch nicht, denn es gibt wohl
kaum eine bremische Kultureinrichtung,
die nicht schon einmal von der Karin und
Uwe Hollweg-Stiftung unterstützt wurde.
Dieses Mäzenatentum, das nicht an den
Landesgrenzen haltmacht, hat den „Ar-
beitskreis selbständiger Kultur-Institute“
nun veranlasst, die Hollwegs zu ehren. Die
Vereinigung, der unter anderem die Klas-
sik-Stiftung Weimar, die Deutsche Akade-
mie für Sprache und Dichtung, die Kunst-
halle Emden, das Germanische National-
museum Nürnberg, das Städel Museum
Frankfurt sowie aus Bremen die Träger der
Kunsthalle und des Gerhard Marcks Hau-
ses angehören, vergibt seit 1989 ihre Eh-
rung. Verliehen wird sie an Persönlichkei-
ten, „die sich durch ihr Engagement in be-
sonderer Weise um die Förderung des Kul-
turlebens in der Bundesrepublik Deutsch-
land verdient gemacht haben“. Das waren
bisher Mäzene wie Anne-Sophie Mutter,
das Ehepaar Brandhorst, Henri Nannen, Al-
fred C. Toepfer oder Arend Oetker.

Und nun Karin und Uwe Hollweg. Dass
sie in diesen Kreis aufrücken konnten, ver-
danken sie dem Erfolg ihres Unternehmens
Cordes & Graefe, an dem zu gleichen Tei-
len Klaus Hollweg und inzwischen auch
dessen Nachfahren beteiligt sind. „Wasser,
Wärme, Luft“ bringt Uwe Hollweg den eu-
ropaweiten Erfolg der Haustechnik-Groß-
handelsfirma mit Sitz in Bremen auf den
Punkt. Während sich Klaus Hollweg mit ei-

ner eigenen Stiftung für soziale Projekte en-
gagiert, setzen sich Karin und Uwe Holl-
weg für die Kultur ein.

Privat hat das Ehepaar in 40 Jahren eine
auf etwa 600 Werke angewachsene, bedeu-
tende Kunstsammlung aufgebaut. Und pa-
rallel haben die Hollwegs schon vor der

Gründung ihrer Stiftung 1996 vereinzelt
aus der Privatschatulle Kulturprojekte un-
terstützt. Die Sanierung des großen Wal-
Gemäldes im Rathaus, der Erwerb der „Bre-
mer Stadtmusikanten“ von Maurizio Catte-
lan für die Kunsthalle, Zuschüsse für Kir-
chensanierungen in Ostdeutschland waren

solche Projekte. Zum Schlüsselerlebnis
wurde aber für die Hollwegs ihr Beitrag für
den Wiederaufbau der Frauenkirche in
Dresden. „Ich habe um 1990 im Osten als
Kaufmann eine spannende und wirtschaft-
lich erfolgreiche Zeit erlebt. Da fand ich es
wichtig, ein persönliches Zeichen für den
Aufbau Ost zu setzen“, sagt Uwe Hollweg.
Tatsächlich war die Wiedereröffnung der
Frauenkirche, deren Aufbau das Ehepaar
mit einer sechsstelligen Summe unterstützt
hat, ein einschneidendes Erlebnis. „Unser
Engagement hat sich gelohnt“, sagt es Ka-
rin Hollweg knapp.

Und gelohnt hat sich nach Gründung der
Familienstiftung eigentlich jede Unterstüt-
zung. „An richtige Flopps kann ich mich
nicht erinnern“, sagt Karin Hollweg. Mo-
nat für Monat landen in der Zentrale der
Stiftung, dem Hollweg-Haus am Altenwall,
stapelweise Förderanträge. Jedes Schrei-
ben wird geprüft und dann im von Familien-
mitgliedern besetzten Stiftungsvorstand be-
schieden. Uwe Hollweg: „Unser Hauptau-
genmerk gehört natürlich der Kunsthalle,
für deren Neubau wir an unsere Rücklagen
gegangen sind, der Weserburg und inzwi-
schen auch der Kammerphilharmonie.
Dazu kommen regelmäßig eine Produktion
des Bremer Theaters, Stücke kleinerer
Theater oder auch Projekte des Blaumeier
Ateliers, der Autorenpreis der Schwank-
halle und der Kunstpreis für die Meister-
schüler an der Hochschule für Künste, der
jetzt den Namen meiner Frau trägt.“

Bei allen Entscheidungen über die Förde-
rungswürdigkeit gilt für die Hollwegs: Das
Projekt muss künstlerisch innovativ sein,
muss mit wenig Geld viel Effekt erzeugen.
„Wenn wir das Gefühl haben, da soll nur
Beschäftigungssicherung betrieben wer-
den, sind wir nicht dabei“, sagt Karin Holl-
weg. In die Inhalte der Förderprojekte
mischt man sich nicht ein, und ideologische
Scheuklappen kennen der ausgewiesen
konservative Uwe Hollweg und seine Frau
schon gar nicht. „Wir empfinden das, was
wir tun und was wir erleben, als ganz große
Bereicherung“, beschreibt Karin Hollweg
die Motivation, „egal, ob wir nun die Kunst-
halle Emden, die documenta oder das Grö-
pelinger Atelier Roter Hahn unterstützen.“

Dafür werden die Hollwegs am Sonntag
im Rathaus geehrt. Bei der Gelegenheit
werden sie dann eine besondere Neuigkeit
verkünden: Sie übergeben ihre große pri-
vate Sammlung der Kunst des 20. Jahrhun-
derts der Hollweg-Stiftung, die die Ge-
mälde, Zeichnungen, Druckgrafiken und
Skulpturen vom kommenden Jahr an öf-
fentlich zugänglich macht.
Lesen Sie am Sonntag einen Text über bremi-
sche Mäzene und ihr Wirken.

VON CHRISTIAN EMIGHOLZ

Bremen. Vor sieben Jahren hatte sich die
Schwankhalle höchst erfolgreich an eine
Valentiniade gewagt und dem Münchner
Original Karl Valentin und seiner kongenia-
len Partnerin Liesl Karlstadt gehuldigt. Wa-
rum also nicht einen zweiten Streich probie-
ren? Dieser Streich hatte jetzt unter dem Ti-
tel „War jetz’ des gestern oder im 3. Stock“
Premiere im Buntentor.

Anja Wedig gibt wieder Liesl Karlstadt,
Denis Fischer Karl Valentin. Außerdem trö-
tet und klimpert nun noch Carsten Sauer,
Denis Fischers Lieblingspartner auch bei
anderen Programmen, ganz dem Brettl ge-
mäß mal dazwischen, mal im biergartenseli-
gen Verein mit dem Gespann. Alle drei Ak-
teure wurden weit nördlich des Weißwurst-
äquators geboren, und auch die Regisseu-
rin Nomena Struß ist Bremerin, also ebenso
fernab vom bajuwarischen Zungenschlag
aufgewachsen. Aber die zweite Regisseu-
rin, Marion Freundorfer, ist waschechte
Münchnerin, verleiht dem Abend also das

blauweiße Gütesiegel. Und blauweiß geht
es natürlich zu: Es gibt Radi und Weißbier,
die Servierkräfte tragen Dirndl, auf der
Bühne stehen zwei niedliche Häuschen,
die wie die zu groß geratenen Wetterstatio-
nen einer Kuckucksuhr ausschauen, zu-
dem hängen überall Geweihe herum. Die
Nummernfolge aus Dialogen, zu Dialogen

umgebauten Monologen, Spielszenen und
Couplets beginnt im Theater am Gärtner-
platz, das bei Valentin & Karlstadt natür-
lich Gärtnertheater heißt, damit die Mutma-
ßung eingebaut werden kann, es dürften
nur Gärtner hinein.

Der Abend endet auch im Theater, ge-
nauer gesagt in einer verdrucksten Wort-
klauberei über das Theater, aber dazu spä-
ter. Dazwischen gibt es Bekannteres vom
„Trompeter von Säckingen“ bis zum regel-
recht berühmten und zutiefst verzweifelten
„Buchbinder Wanninger“, der weder Bü-
cher noch Rechnung via Telefon loswerden
kann. Daraus machen Denis Fischer und
Anja Wedig ein flottes Spiel mit dem Publi-
kum. Aber auch eher Unbekanntes findet
sich wie „Am Heuboden“, indem darüber
philosophiert wird, warum man im Dunk-
len nicht sehen, aber hören kann. Unbe-
kannter ist auch das Brettl-Lied „Ist das
schon alles oder kommt noch was nach?“,
das zur Melodie von „Oh, Tannenbaum“
herzzerreißend gesungen wird. Zu den
Glanznummern gehört „Der Radfahrer“,

der auf den schönen Namen Wrdlbrmpfd
hört, und deshalb vom Polizisten nicht ver-
warnt werden kann. Geradezu hellsichtig
mit einem Gespräch am Biertisch über das
Theater endet der Abend offiziell:
„Zwangsvorstellungen“ hat Valentin die-
sen Text überschrieben, aus dem nun ein
Dialog geworden ist. Er fordert darin die
staatliche verordnete Allgemeine Theater-
besuchspflicht (ATBPF), die jeden Bürger
zwingt, jeden Tag ins Theater zu gehen.

Einen lustigen und zünftigen Abend ha-
ben die beiden Regisseurinnen inszeniert.
Anja Wedig und Denis Fischer erweisen
sich als Traumpaar, selbst wenn ihnen das
Bayerische nicht immer mühelos über die
Zunge kommt. Aber darum geht es auch
nicht, eher um das um viele Ecken ge-
dachte Denkgebäude Valentins.

Nächste Aufführungen am 13., 16. und 17. No-
vember, jeweils 19.30 Uhr, in der Schwankhalle.
Im Dezember folgt dann eine Vielzahl weiterer
Vorstellungen.

VON GERD KLINGEBERG

Bremen. Es könne so lustig werden, dass
man sich vor Lachen in die Hose mache.
Dieser schriftliche „Beipackzettel“-Hin-
weis auf der Leinwand entsprach jedoch
eher der Nebenwirkungskategorie „selten
auftretend“. Denn Dr. med. Eckart von
Hirschhausen, derzeit Deutschlands obers-
ter Sozialmediziner und dauerlächelnder
Glücks-Spezi, setzte mit seiner Zwerchfell-
massage in der gut besetzten Halle 7 nicht
so sehr auf plumpe Brüller, er bevorzugte
mehr die geistreiche Komik. Seine Bot-
schaft: Lachen ist gesund! Liebe nicht min-
der, was bewiesen wird mit einem anschau-
lichen kleinen Ausflug in die Psycho-
Neuro-Immunologie, so der Fachjargon für
den Zusammenhang zwischen körperli-
chem und seelischem Wohlbefinden.

Dann ergeht sich der charmante Plaude-
rer in einer humorigen Untersuchung klas-
sischer Liebesbeweise. Etwa in Form typi-
scher Liebeslieder, deren krude Texte ge-
nüsslich seziert werden. Von dort bis zur
„erektilen Dysfunktion als Messlatte für ko-
ronale Herzkrankheiten“ ist es nur ein klei-
ner Schritt – jedenfalls bei Hirschhausen,
der mit passabler Stimme (und Klavierun-

terstützung durch seinen Kompagnon)
auch Selbstgetextetes vorsingt. Entspannt
kalauert der Komiker über die biologi-
schen Geschlechtsunterschiede: „Man
wird zum Mann durch Mangel an Informa-
tion“, nämlich durch das kurze Y-Chromo-
som. Dagegen gilt für Frauen: „Je höher
die Absätze, desto kürzer die Hauptsätze“.
Die kabarettistische Beweisführung, dass
die Mehrfrauenehe im Kern männerfeind-
lich sei, muss erst einmal verdaut werden.
Mit solchen Sprüchen ist der Alleinunter-
halter richtig gut. Nur selten verirrt er sich
unterhalb der Gürtellinie.

Die Psychologie des Streitens erläutert
Hirschhausen anhand von eingereichten
Publikumsbeiträgen, die er mäßig witzig
kommentierend vorliest. Da macht die Be-
grifflichkeit „Rollenverständnis“, bildhaft
erklärt am Beispiel unterschiedlich aufge-
hängter Klorollen, deutlich mehr her. Ge-
gen Ende der gut zweistündigen Massen-
sprechstunde wird es fast schon rührselig,
als er mit einem Pinguin in der Hand über
die Wichtigkeit philosophiert, sich in sei-
nem richtigen Element zu bewegen. Und
schließlich das gemeinsam mit dem Publi-
kum geschmetterte Credo „All you need is
love!“– ja, „wenn's so einfach wär'...“.

VON LARS FISCHER

Bremen. „Alte Songs, neue Songs, ist doch
alles dasselbe“, sagt John Watts irgend-
wann während seines Auftritts im Aladin.
Womit er nur bedingt recht hat. Es ist ein
deutlicher Unterschied zwischen seinen ak-
tuellen Solowerken und der Musik von Fi-
scher Z, mit der er in den 80er-Jahren seine
größten Erfolge feierte. Kommen zu seinen
Solokonzerten 100, 200 Besucher, so zieht
der Name Fischer Z ein Vielfaches. Also
präsentiert sich der Mann wieder unter
dem alten Decknamen.

Von den ehemaligen Bandkollegen
wollte ihm keiner dabei folgen. Markantes-
tes Mittel ist und bleibt Watts eigenartige
Stimme, die – nicht mehr ganz so hoch wie
einst – unverkennbar bleibt. Mit Matthew
Gest (Keyboards), dem Bassisten Matthew
Waer und dem Schlagzeuger Sam Walker
hat er Begleiter gefunden, die nichts ver-
missen lassen. Mit dieser Besetzung bestrei-
tet Watts auch sein eigenes Vorprogramm,
in dem er das unterbringt, was ihm am meis-
ten am Herzen liegt: seine aktuellen Lie-
der. Es gäbe Songs, die wollen die Fans hö-
ren, und es gäbe Songs, die wolle er hören,
so seine ehrliche Erklärung. Mit letzteren

beginnt er. Noch immer gibt er deutliche
politische Statements ab, die musikali-
schen Formen sind allerdings weniger
dringlich, die Tempi langsamer, die Beats
etwas verschachtelter. Sein Gespür für
große Melodien, die beinahe ohne Pathos
auskommen, hat Watts nicht verloren.

Nach einer kurzen Pause ist dieselbe
Band zurück für das Hauptprogramm, das
sich aus den ersten drei Fischer Z-Alben
„World salad“, „Going deaf for a living“
und vor allem „Red skies over paradise“ re-
krutiert. Die Songs sitzen zielgenau auf der
Schnittstelle zwischen Independent und
Mainstream und klingen in ihrer Dynamik
auch drei Dekaden später merkwürdiger-
weise nicht nostalgisch.

Zwischen die zackigen New-Wave-
Rhythmen hat Fischer Z immer wieder ent-
spanntere Reggae-Nummern eingestreut,
die in ihrer typisch britischen Auslegung
viel homogener ins Gesamtbild passen, als
es zunächst erscheinen mag. Auch daran
hat sich bis heute nichts verändert wie die
noch immer umjubelten Hits „The worker“
oder „Room service“ zeigen. Ebenso sind
die bekanntesten Songs „Marliese“ und
„Berlin“ mit minimalen Modifizierungen
nach wie vor frisch und treibend.

Anja Wedig spielt Liesl Karlstadt, Denis Fischer
Karl Valentin. FOTO: CLAUDIA HOPPENS

REDAKTION KULTUR
Telefon 0421 / 36 71 38 60

Fax 0421 / 36 71 10 14
Mail: kultur@weser-kurier.de

Alice Cooper und Band stellen am heuti-
gen Sonnabend um 20 Uhr im Pier 2 ein
neues Album vor.

Einen Heine-Abend mit Hille Darjes, Rai-
ner Iwersen und Pianistin Darlèn Bakke
gibt es heute um 20 Uhr im Haus im Park.

Abgesagt wurde die für heute in der An-
dreas-Gemeinde vorgesehene Aufführung
von Dietrich Lohffs „Requiem für einen pol-
nischen Jungen“.

Ein Werkstattgespräch mit der Fotografin
Julia Baier gibt es heute um 18 Uhr in der
Galerie Mitte, Beim Paulskloster 12.

Im Theater am Goetheplatz hat Sonntag
um 16 Uhr das Weihnachtsstück „Die Bre-
mer Stadtmusikanten“ Premiere.

Das Deutsche Requiem von Johannes
Brahms führen Vokalsolisten, die Kantorei
St. Ansgarii und die Kammer Sinfonie Bre-
men Sonntag um 18 Uhr in der Kirche St.
Ansgarii, Hollerallee, auf.

Im City Kino 46 erinnert am Sonntag um 13
Uhr Jörg Sonntag mit Filmausschnitten an
den legendären Beat Club.

Stimmkünstlerin Gabriele Hasler tritt Sonn-
tag um 16 Uhr in der GAK, Teerhof, auf.

Margot Overaths preisgekröntes Radiofea-
ture „Verbrannt in Polizeistelle Nummer
fünf“ sendet das Nordwestradio Sonntag
um 9 Uhr und am Mittwoch um 19 Uhr.

Führungen am Sonntag: Im Focke-Mu-
seum letztmalig um 11.30 Uhr und 15 Uhr
zu Elliott Erwitt; im Paula Modersohn-Be-
cker Museum um 11.30 Uhr zu Oda Krohg;
im Modersohn-Museum Fischerhude um
14.30 Uhr zu Otto Modersohn; in der Kunst-
halle um 15 Uhr zu Munch, im Übersee-Mu-
seum um 15 Uhr zu Vodou; in der Galerie
Village Worpswede um 15 Uhr zu Lili Fi-
scher; im Krankenhaus-Museum um 16
Uhr zu „Sanatorium Sehnsucht“; in der Ga-
lerie Gut Sandbeck Osterholz-Scharmbeck
um 16 Uhr als Finissage mit Malerin Karin
Borchers durch ihre Ausstellung.

Dass es die hohe Geistlichkeit manch-
mal etwas eiliger hat als ihre Ge-
meinde, liegt eigentlich auf der

Hand. Hier eine drängende Ohrenbeichte,
dort eine impulsive Nottaufe, dann wieder
ein dringlicher Termin mit der Ernte-,
Wein- oder Hopfenkönigin – da kommt es
auf jede Sekunde an. Und nicht selten pres-
siert es auch, weil zwei Liebende in den
heiligen Stand der Ehe treten möchten,
während bei der in unschuldiges Weiß ge-
kleideten Braut bereits die ersten Wehen
einsetzen. Da rauscht dann die Soutane
und flattert das Beffchen, damit es nicht zu
peinlich wirkenden Verspätungen kommt.

Deshalb ist es nur gut, dass die eiligen
Väter unserer Tage nicht wie einst Don Ca-
millo allein mit raumgreifenden Schritten
an ihren Einsatzort klabastern müssen, son-
dern auf geeignete Beförderungsmittel zu-
rückgreifen können. Martin Hein, dem Bi-
schof der evangelischen Kirche von Kur-
hessen-Waldeck, steht zum Beispiel ein
BMW 740d zur Verfügung. Der hat 306 PS
und schafft Tempo 250. Da kann der
350er-Mercedes seines katholischen Kolle-
gen aus Fulda, Heinz Josef Algermissen,
zwar locker mithalten, gleichwohl wirkt
dessen Nobel-Hobel mit 265 PS etwas un-
termotorisiert.

Blöd nur, dass die bischöflichen Boliden
ziemliche Spritschlucker und üble
CO2-Schleudern sind. Das kommt nämlich
beim zunehmend kritikastrischen Kirchen-
volk unserer Tage gar nicht gut an, weil
dieses prompt den Verrat an der Schöp-
fung wittert. Vermutlich geben die erbos-
ten Schäfchen erst Ruhe, wenn ihre Hüter
und Schützer mit umweltschonenderen Ve-
hikeln auf Tour gehen. Vielleicht im VW
Pius mit Litanei-Navi, im Fiat Kasteium
mit integriertem Bußgürtel oder im Opel Li-
turga mit computergesteuertem Ave Ma-
ria-Zählwerk.

Komik ohne Zoten
Eckart von Hirschhausen spricht in Halle 7 über Liebe und Lachen

Songs, die bleiben
John Watts’ Fischer Z klingt im Aladin so frisch wie einst

Buxtehude (wk). Der 40. Buxtehuder Bulle
geht an die US-amerikanische Autorin Su-
san Beth Pfeffer. Der mit 5000 Euro dotierte
Jugendbuchpreis sollte gestern Abend in
Buxtehude an die Siegerin des Wettbe-
werbs überreicht werden. Erfolgreich war
sie mit ihrem Untergangsszenario „Die
Welt, wie wir sie kannten“, das 2010 in
deutscher Übersetzung im Carlsen Verlag
erschienen ist. 60 internationale Titel wa-
ren ins Rennen um den Bullen gegangen.

Karin und Uwe Hollweg werden für ihr mäzenatisches Wirken geehrt.  FOTO: CHRISTINA KUHAUPT

Jährlich eine Million für Kunst und Kultur
Dafür werden die Mäzene Karin und Uwe Hollweg morgen mit einer wichtigsten Auszeichnung geehrt

Schwankhalle erheitert mit zünftigem Karl-Valentin-Abend

Buxtehuder Bulle geht
an Susan Beth Pfeffer
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